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An der Hütte angelangt, ſetzte er ſich auf das Bänkchen, 
öffnete mit feierlicher Miene den Poſtſack und zog zum Er⸗ 
flaunen des Toni einen dicken, großen Brief hervor. Der 
Rottenmanner wollte danach langen, aber der Seppl ſagte 
amtlich: 

„O na — z'erſcht muaßt an Zeddel unterſchreiben, daß 
i da dös Briaferl richti abgeben hab'.“ 

Er ſuchte nach dem Einſchreibezettel, fand ihn und auch 
ein winziges Endchen Bleiſtift. Das leckte er ſorgſam ab 
und gab beides dem Toni. 

„Da drunt' — da muaßt ſchreiben: Anton Rotten⸗ 
manner — Bauer in Oberdorf. Und daß heut der Achtzehnte 
is!“ ſagte er. 

Für Tonis ſteife Finger war es keine Kleinigkeit, auf 
dem dünnen Blättchen Papier Namen und Datum unter⸗ 
zubringen. Es gelang ſchließlich doch, nachdem der Toni 
dazu als Unterlage die Hüttenwand benutzt hatte. 

„Hiatzt kriagſt das Briaferl!“ ſagte der Seppl ehr=- 
fürchtig. „Dös kimmt von weither — aus Amerika! Haſt 
leicht an Bekannten dorten?“ 

Nein, der Toni, der das Schreiben in den Fingern drehte 


und die vielen fremden Briefmarken und Poſtſtempel an⸗ 


guckte, hatte keinen Bekannten dort. 

Auch die Schrift war ihm unbekannt. Da ſtand mit 
ſchwarzer Tinte in fließenden, ſchönen Buchſtaben — zuerſt 
in der Mitte: 

Austria 
dann: 
Herrn Anton Rottenmanner, Bauer in Oberdorf 
Poſt Steinach⸗Irding. 


Als der Toni den Brief umdrehte, da ſah er hinten 
geſchrieben: 
Aufgeber: Ladislaus von Meſzléni, Montreal, Canada. 
Dies alles hatte der Toni mühevoll entziffern können. 
„Ah — da ſchau her!“ meinte er erſtaunt und verblüfft. 
Der Seppl ſah neugierig und fragend auf den Toni. 
„Woaßt hiatzt, von wem dös Briaferl is?“ fragte er. 
Aber der Toni war ein echter Gebirgsbauer und wenig 
mitteilſam. 
„Ja Ba 
Bekannten.“ 
Er gab dem Seppl zuerſt einen Schnaps und dann die 
Hand, dankte für den Brief, und der Alte trollte ſich weiter, 
dem Pfarrhaus zu. 
Der Toni aber ſtand und drehte den dicken Brief noch 
immer in den Fingern. Endlich faßte er einen Entſchluß. 
„Hannes“, rief er in die Küche hinein, „biſt fertig mit'm 
Eſſen? J möcht' mi a biſſel eilen. — J muaß aufi zum 
Kralizek.“ 
Der Hannes war fertig. Langſam und bedächtig aßen 
ſie. Der Rottenmanner war ſchweigſamer als ſonſt. Nach 


i waß es hiatzt“, ſagte er. „Is halt von an’ 


der Mahlzeit jedoch lächelte er dem Buben zu und meinte: 
„Heut' haſt es aber ganz guat g' macht, Bub!“ Dann ſtand 
er auf und ging hinüber zum Wenzel Kralizek. Den Brief 
hatte er in der Joppentaſche. Ungeöffnet. Der Wenzel 
konnte beſſer leſen. » 

Von dem wollte er ſich das Schreiben vorleſen laſſen. 

Der Wenzel ſaß trotz des Kaiſers Geburtstag auf 
ſeinem Schneidertiſch und nähte an einer Hoſe für den 
Ladenhaufen. Als der Rottenmanner eintrat, ſah er auf. 
Er mußte im Geſicht des Freundes etwas bemerkt haben, 
einen Zug, der ihm fremd erſchien. Fremd und wichtig. 
Er legte die Arbeit beiſeite und ſagte: „Na, Toni, kommſt 
a amal aufi zu mir? Aber mir ſcheint, du bringſt ma ka 
Arwat.“ 

Der Rottenmanner ſchüttelte dem Wenzel die Hand und 
zog ſich einen Stuhl herbei. 

„Dös, was i von dir will — dazua muaß i mi ſetzen“, 
meinte er. „Aber i glaub' ſchier, daß d' ka Ahnung haſt, 
warum i zu dir aufig'ſtiegen bin.“ 

Der Wenzel wurde neugierig. 

„Haſt eppa doch a Arwat kriagt?“ fragte er. 

Der Toni ſchüttelte den Kopf. 

„Naa — naa“, ſagte er, „Arwat hab' i kane. Aber — 
an' Briaf ſollſt ma vorleſen — an Briaf, der was vom 
klan' Ungarn kommen is, heut, aus Amerika!“ 

Der Kralizek war baff. Er ſchlug die Hände über dem 
Kopf zuſammen. „A jo was — a ſo was!“ rief er. „Hiatzt 
hat a no g'ſchrieben! — Wo is a? Is a g'ſund? Was tuat 
a machen? In Amerika? Na, ſo was!“ 

Der Rottenmanner zog den Brief aus der Taſche und 
reichte ihm den Wenzel. Mit ſpitzen Fingern nahm der das 
wichtige Dokument, beſah es von allen Seiten, liebäugelte 
mit den vielen merkwürdigen Marken und griff endlich 
zu ſeinem Meſſer, mit dem er die Nähte zu trennen pflegte. 
Langſam und rorſichtig fuhr er mit der Schneide den oberen 
Rand entlang. Der Brief war offen. 

Einige engbeſchriebene Blätter und noch einen kleine⸗ 
ren, geſchloſſenen Brief zog er aus der Hülle. Er begann 
ſtumm die Aufſchrift zu leſen. 

Aber es war etwas anderes, Gedrucktes zu leſen oder 
eine enge, ausgeſchriebene Männerhandſchritf aus einem 
Briefe zu entziffern. Mühſam las er Wort für Wort. 

„Montreal — Province de Québec...“ 

„Québec ...? Québec ...? Jeſſas — dös is ja nix oder 
gar a fremde Sprach?“ Er ſuchte die Buchſtaben zuſammen. 
Es gelang nicht. Immer wieder begann er: „Montreal — 
Province de Québee ...“ Dann blieb er ſtecken. 

„Woaßt“, ſagte er verlegen, „was in die Bücher druckt 
is, dös kann i ganz guat leſen. Aber a Handͤg'ſchriebenes? 
Dös is a andere Sach. Dös is ſchwerer. J mach' da an' 
Vorſchlag. Geh ma abi zum Gairinger, der is a G'ſtudierter, 
der wird dös G'ſchriebene mit Leichtigkeit leſen können.“ 

Dem Rottenmanner war's recht. Er legte den Brief⸗ 
bogen wieder in den UAmſchlag, verſorgte ihn umſtändlich, 
und beide machten ſich auf den Weg zum Gairingerhof, wo 
ſie nach einer guten halben Stunde eintrafen. Schon von 
ferne hörten fie den ſcharfen Kommandoton der Gairingerin, 


die vor dem Stallgebäude ſtand und mit einem Knecht eine 
ſcharfe Auseinanderſetzung hatte. Das heißt, fie ſchrie und 
der Knecht hielt das Maul. 

Als der Wenzel an die Umzänung trat und nach dem 
Sepp fragte, fuhr die Bäuerin herum und rief zornig: „Da 
Sepp? Waß da liabe Herrgott, wo der faule Lackel ſteckt! 
J muaß mi ſchinden und plagen, und er tuat umanander 
ſtrolchen. Von der Arwat lauft a davon, mir ſcheint, der 
is wieder amal abi zum Ladenhaufen. Dort ſitzt a g'wiß 
mit'm Lumpen, dem Zinner, und da ſaufens und tuan 
Raubersg'ſchichten vom Kriag derzählen, dö Tagedieb.“ 

„Na — na, Gairingerin“, begütigte der Wenzel, „muaßt 
net immer ſo hantig ſein! Leicht drum geht da Sepp immer 
in die andern Höf.“ 

Er grüßte, ſie ließen die verblüffte Bäuerin ſtehen und 
wandten ſich zum Hang gegenüber, auf dem der Laden⸗ 
haufenſche Hof ſtand. 

„Mir ſcheint, Toni“, ſagte der Wenzel lachend, 
tommen heut nimmer dazua, dös Briaferl zu leſen!“ 

Richtig ſaß der Sepp beim Mathes auf der Hausbank, 
der Peter ſaß daneben; alle drei hatten die Pfeifen im 
Munde und pafften blauen, übelriechenden Rauch in die 
reine Almluft. 

„Grad ham' ma von euch g'redt!“ rief der Mathes er⸗ 
freut. „Kimmts her und tuats enk ſetzen. Mi haben ſ' aus 
der Stuben außig'ſchmiſſen, weil da Bua ſchlafen muaß. Und 
der kann a mei Pfeifen net brauchen. Was tuat ſi? Was 
gibt's Neuches? Habts a Arwat?“ 

Die ewige Frage: Arbeit! 

Mit wichtiger Miene winkte der Wenzel ab. 

„Naa — a Arwat ham' ma kane — aber an Briaf vom 
Han’ 3 ham' ma kriagt — aus Amerika!“ ſagte er. 

da ſchau her!“ ſagte der Mathes. „Was ſchreibt 
a denn? "38 a wohl g'ſund? Wo tuat a arwaten?“ 

„Dös waß ma no net. Mir Ham’ die Handſchrift ſchwar 
leſen können. Da ſan ma zum Sepp abi. Die Gairingerin 
hat uns herg'ſchickt. Fuchti is g'weſen, dei Muatta, mei 
liaba Sepp. Da ſan nur a ſo dö Funken g'flogen. An' 
Tagdiab hat ſie di g'nennt.“ 

Der Gairinger lachte. Er nahm die Zornausbrüche 
ſeiner geſtrengen Mutter nicht ſo ernſt. Ganz genau wußte 
er, daß unter der rauhen Oberfläche ein gutes liebevolles 
Herz ſchlug. Jetzt ſtand er auf: 

„Da ſan ma — i, da Mathes, da Wenzel, da Peter, da 
Toni. Wann ma hiatzt no übrigengan zum Florl, da kriag 
ma erſchtens an guaten Schnaps, dann is a da Heinrich da, 
und — zum zweiten — die Zweite MG iS wieder amal 
bei'nander. Und weil ma ja den Elan’ Ungarn alle a biſſel 
gern g'habt ham', ſo wer i dort, beim Florl, dös Briaferl 
valautbaren!“ 

Vor dem Hof ließ der Zinner einen ſchrillen Pfiff los, 
der wie ein Peitſchenknall die Stille ſchnitt. Der Florl ſteckte 
ſeinen Kopf aus dem Schweineſtall, der Heinrich kam vom 
Heuboden heruntergerumpelt, und die Katharina, die reſche 
Kathel, ſtand plötzlich mit in die breiten Hüften eingeftemm- 
ten Armen in der Wohnhaustür und ſah mißvergnügt die 
Geſellſchaft ankommen. 

„Seids ſchon wieder amal da, ös faule Lackeln? Habts 
denn no immer ka Arwat net?“ ſchrie ſie zum höflichen 
Willkomm. 

Der Florl duckte ſich. Dann aber gab er ſich einen Ruck 
und meinte: 

„Na — na, nur net harb ſein! Dö Männer kemmen ja 
du mir, net zu dir. Mir ham’ was G'ſchäftliches mitanander.“ 

„Ja — was G'ſchäftliches!“ höhnte die Dirn, „mit an 
Schnaps und ſo!“ 

Dann wandte ſie ſich, daß die Röcke flogen, und ver⸗ 
ſchwand in der Küche. 

„Was is?“ fragte der Florl. „Dös is guat, daß wieder 
amal anmarſchiert ſeids. J waß von dera vüllen Komman⸗ 
diererei ſcho gar net mehr, ob i a Mandel oder a Weibel 
bin. Da Heinrich, der feige Kerl, der hockt d' ganze Zeit über 
am Heuboden und traut ſie net abi.“ 

Der Fiederer grinſte. 

„J will ja a net heiraten!“ meinte er. 

„Alsdann, Florl“, begann der Gairinger in die Wechſel⸗ 
rede einzugreifen, „kommts eini in die Stuben, her mit an 
Stamperl Enzian, und da wer i a Briaferl vorleſen. Am 
Toni is a kommen, aber g'wiß is a für die ganze Zweite 
MO — aus Amerika!“ fügte er bedeutſam hinzu. 


„mir 


b 8 
Kerl! 


Der Florl wurde geſchäftig. Er führte die Freunde 
hinein in die Stube, wiſchte den großen Tiſch ab und nötigte 
zum Sitzen. Draußen, in der Küche, ſchmiß die reſche Kathel 
mit Blech⸗ und Kupfergeſchirr, daß es nur ſo eine Art hatte. 

„Bei dem Lärm kann i net leſen!“ erklärte der Sepp 
kategoriſch. 

„Na, Florl, trau di außi in die Kuchel, wannſt Nuraſch 
haſt!“ ſtichelte der Heinrich. 

Der Mathes aber, der hatte einen guten Einfall. Er 
ging in die Küche, machte ein trauriges Geſicht und ſagte 
ſcheinheilig: „J woaß net, Kathel, aber mit mei Buam is 
was net in Ordnung. Er ſchreit alleweil. J moan, dös 
Baucherl zwickt oder jo was. Die Aloiſia is ſcho ganz 
g'ſchreckt. Möcht'ſt net a Sprüngerl übri tuan, weil do da 
Bua gar ſo vüll halten tuat von dir?“ 

Die Kathel hörte auf, mit dem Geſchirr zu ſchmeißen. 

„Du Tepp, warum haſt es denn net glei g'ſagt?“ ſchrie 
ſie erboſt. „Dös Würmerl, dös arme! Glei ſpring i übri mit 
an Kamüllentee. Natürli, wann halt die Kathel net da is, 
da ſchaut ka Menſch net auf den Buam.“ 

Gleich darauf ſah man die Katharina in fliegender Hast 
über die Almweide laufen. 

Das Feld war rein. 

Der Mathes trat wieder in die Stube. 

„Setzts enk, hiatzt is die Luft ſauber. Dö Kathel kimmt 
vor a paar Stund net mehr. Dö hab' i vaſorgt. Daham 
werden ſ' keppeln und den Buam hitſchen und über uns 
ſchimpfen.“ 

Er lachte. 

„Los mit dem Briaferl!“ ſagte er, ſich zu den anderen 
ſetzend. 8 


Die Zweite MG⸗Abteilung — ſteiriſche Schützen — war 
vollzählig verſammelt. Nur der Hund fehlte. Der ſaß beim 
Hannes und leiſtete dem Buben Geſellſchaft. 

Die Männer hatten jeder ein Gläschen Heidelbeer 
ſchnaps — der Enzian war für dieſe Gelegenheit doch etwas 
zu ſtark — vor ſich; die Pfeifen wurden in Brand geſetzt, 
und die Männer machten erwartungsvolle Geſichter, als der 
Gairinger den dicken, mit den fremden Poſtwertzeichen be⸗ 
klebten Brief auf den Tiſch legte. 

Feierlich zog er die eng beſchriebenen Blätter aus dem 
Umſchlag, entfaltete ſie und begann: 

„Mein lieber Freund Anton Rottenmanner, 
lieben Freunde von der Zweiten MG! 

Werdet Ihr mich nicht ſchon in Euren getreuen Herzen 
undankbar geſcholten haben, da ich trotz meines Verſprechens, 
zu ſchreiben, nichts von mir hören ließ? Wollet mir ver⸗ 
zeihen, liebe Freunde — — 

m — da is gar nix zum verzeihen — Is a liaber 
Allgemeine Zuſtimmung) 

und hören, wie ſich mein Leben geſtaltet hat, ſeitdem ich 
Euch in Steinach verlaſſen habe. Ich wurde zuerſt nach Wien 
in ein Sanatorium gebracht, 

(Dös is a privates Spital für die reichen Leut) 
dann kam ich mit einem ungariſchen Krankenzug nach Buda⸗ 
peſt, wo mich meine gute Mutter zu ſich nahm und zu Hauſe 
geſund pflegte. Die Wunde iſt in vier Wochen ohne jede 
Komplikation — 

(Dös hoaßt, daß ka Eiter net dazuakemman is) 
geheilt. Vor Weihnachten iſt meine Mutter krank geworden. 
Trotz der beſten ärztlichen Hilfe mußte ich ſie verlieren. Ich 
habe meine Mutter in der Weihnachtswoche begraben.“ 

„Da arma Bub, hiatzt hat er a fa Muatterl mehr!“ 
ſagte der Rothſchädel und ſchneuzte ſich gewaltig. 

„Viele geſchäftliche Dinge waren zu erledigen. Unſere 
ausgedehnten Waldgüter in den Karpathen waren durch die 
Abtrennung Oberungarns von meinem Vaterlande teils 
unter tſchechiſche, teils unter polniſche Herrſchaft gekommen. 
Meine Mutter hatte ſchon vorher mit einer engliſchen Holz⸗ 
firma verhandelt, da ſie dieſen ſehr großen Beſitz allein nicht 
mehr beherrſchen konnte. Ich muß noch ſagen — damit 
Ihr, liebe Freunde, die Sache ganz verſteht — daß meine 
Mutter von Geburt eine Engländerin war — 

(Na fo was — a Engländerin!) 
und viele Freunde und nahe Verwandte in England hatte. 

Um kurz zu ſein: ich habe den ganzen Beſitz im Frühjahr 
noch rechtzeitig verkaufen können. Ich habe meinen übrigen 


meine 


ungarischen Beſitz in treue Hände gegeben und, da mein 
Geſchlecht mit mir zu Ende geh. — 
(Dös vaſteh i net ganz. Vielleicht, daß a kane Ver⸗ 
wandten mehr in Ungarn hat?) 
mich auf Rat meines Onkels in England entſchloſſen, nach 
Kanada, in die engliſche Kolonie, auszuwandern, mich hier 
anzukaufen und mein Leben neu aufzubauen.“ 
Recht hat a gehabt!“ ſagte der Fiederer. REN 
„Ich habe den Verkauf jo durchgeführt, daß mir hier, in 
Kanada, das Vorkaufsrecht auf ein Staatsterritorium — 
(Dös woaß i net, was a da meint) 
geſichert wurde. Ein ſolches habe ich auch angekauft. Es 
liegt etwa zweihundert Kilometer nördlich der großen Stadt 
Montreal und iſt beiläufig fünfzig Quadratkilometer groß. 
Ein großer See iſt in der Mitte, und ſonſt iſt alles Urwald, 
der noch niemals gerodet worden iſt.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Vorbereitung. 
Skizze von Guftan Kohne. 


Die Familie Ernſt Scharnhorſts hatte das armſelige 
Pachtgut Hämelnſee im Winkel von Weſer und Aller ver⸗ 
laſſen und war in Bothmer bei Schwarmſtedt gelandet, 
dort, wo ſich die Leine in die Aller ergießt. Arm wie 
Kirchenmäuſe kamen der frühere hannoverſche Korporal 
bei den Nordheimer Dragonern, ſeine Frau Minna, ge⸗ 
borene Tegtmeyer, und. die fünf Kinder, unter denen 
Gerhard der älteſte Sohn war, auf dem neuen Sitze an. 
Denn faſt bis aufs Hemd waren die geringen Habſeligkeiten 
von einem nächtlichen Brande in wilder Heideeinſamkeit 
verzehrt worden. Nur das Vieh und einiges Wirtſchafts⸗ 
gerät hatten die Flammen, denen außer den eigenen Haus⸗ 
genoſſen niemand zu wehren vermochte, unbehelligt gelaſſen. 

Trübe, ohne Hoffnung auf Sonne und Himmelsblau 
wie das Wetter dieſer Herbſttage, war auch die Stimmung 
in der Familie Scharnhorſt. Wieder einmal hieß es: Von 
vorn anfangen! Ob mit Erfolg, ob vergeblich, das wird 
die Zukunft lehren. Das hämiſche, erbarmungsloſe Schick⸗ 
ſal läßt ſich nun mal nicht in die Karten ſchauen. Darum 
arbeiten; arbeiten und abwarten, ob die Arbeit Korn oder 
Kaff in den Sack bringen wird. 

Ernſt Scharnhorſt, das Oberhaupt der Familie, war an 
des Schickſals Tücke gewöhnt und hatte ſeine Kraft im 
Kampf mit ihm geſtählt. Darum würde er auch jetzt in 
aller Ruhe und Geſetzheit abwarten, ob und in welcher 
Art es ſeine Laune an ihm auszulaſſen gedachte. 

Den größten Tort könnte es ihm gewiß antun, wenn 
der nun ſchon jo viele Jahre dauernde Prozeß um den 
Bordenauer Erbhof von Frau Minna Scharnhorſt zu 
Gunſten der beiden Schweſtern oder eigentlich der reichlich 
ifrupellojen Schwäger, des windigen Paſtors von Hoyer⸗ 
hagen an der Weſer und des alkoholfreudigen Bürger- 
meiſters von Rodenberg am Deiſter, verloren ginge. Die 
höchſte Rechtsſtelle des hannoverſchen Kurfürſtentums, das 
Appellationsgericht in Celle, hatte die Entſcheidung zu 
treffen. Wie ſie ausfiel, die Entſcheidung, — wer konnte 
das wiſſen! Die pfiffigen Schwäger hatten Vater Johann 
David Tegtmeyer dermaßen zu beeinfluſſen gewußt, daß 
deſſen Teſtament auch für den Rechtsgelehrten eine nicht 
eben leicht zu knackende Nuß geworden war. Ernſt Scharn⸗ 
horſt erging ſich nicht in übertriebenen Hoffnungen — er 
ſchritt auch nicht gebückt und kopfhängeriſch durch die 
ſchweren Tage. Er arbeitete, ſorgte ſich und arbeitete. 

Und die Arbeit und die Sorge wurden ganz von ſelber 
auch die Beſtimmung der Kinder. Sie wuchſen, ohne daß 
ſie es merkten, in die Welt ihrer Eltern hinein. 

Gerhard, der älteſte Sohn des Hauſes, empfand ob 
feiner ganzen Veranlagung den Ernſt der Verhältniſſe 
wohl am meiſten. Er war nun in dem Kirchlein in 
Bothmer, das kein halbes hundert Menſchen in ſeinen 
engen Mauern zu faſſen vermochte und unter deſſen Fuß⸗ 
boden ſonderbarerweiſe die Verſtorbenen der Gutsgemeinde 
beſtattet wurden, konfirmiert worden. 

5 Damit kam der Zeitpunkt, ſich zu entſcheiden, wie ſein 
ſpäteres Leben verlaufen ſollte. Für ihn ein Beginnen 
von drückender Schwere. Denn wo gab es einen zweiten 


Jüngling ſeines Alters, in dem die verhaltene Sehnſucht 
ſo mächtig wirkte wie in ſeiner heißen, ſtarken Seele? 
Wo einen Vierzehn⸗, Fünfzehnjährigen, der ſo klar wie er 
erkannte, daß neben der Befriedigung des Herzenswunſches 
auch die Pflicht zu erfüllen war? Soldat zu ſein — welch 
ein Glück! Am frühen Morgen durch Tau und Tann 
hinauszureiten auf die braune Heide, zu zeigen, was 
„reiten“ hieß und wie man ein Pferd behandeln muß, 
auch Kunde davon zu geben und Probe davon abzulegen, 
wie am unauffälligſten an den Feind heranzukommen war, 
wie man ihn zu täuſchen und zu überliſten vermochte, wie 
man auch beweiſen konnte, daß einem Manne nichts höher 
ſtehen durfte, als in Todesverachtung für Heimat, Volk 
und Vaterland zu kämpfen — ei, das war ein Leben, wie 
es köſtlicher zu leben kaum einem Menſchen möglich iſt! 
Aber dem Glanze gegenüber ſtand des Daſeins trübe 
Alltäglichkeit. Gerhard ſah und fühlte es mit bitterſtem 
Weh im Herzen, wie Vater und Mutter ſich Stunde für 
Stunde zu ſchinden und zu plagen hatten. Und nun ſollte 
er ſie bei all ihrer Arbeit im Stich laſſen? Sollte davon⸗ 
gehen und in ein Leben voll Luſt und Freude treten? 
Wie könnte er's! Zudem wollte der Vater, der es doch 
über die unterſte Stufe des Korporalsſtandes hinaus⸗ 
gebracht hatte und Quartiermeiſter geworden war, nichts 
vom Militärdienſt wiſſen! Gar zu unredliche Elemente 
ließen ſich vom Kalbfell der Werbetrommel anlocken. In 
der Gemeinſchaft von Tagedieben, Abenteurern, 
Vagabunden konnte ſich ein anſtändiger Menſch nicht wohl 
fühlen. Ja, wer die Mittel hatte, Offizier zu werden, 
durfte von Glück ſagen! Für den hatte das Soldatenleben 
ein ganz anderes Ausſehen. Aber ſeinen Gerhard Oſſizier 
werden zu laſſen —?! Mit einem bitteren Auflachen wies 
Vater Ernſt Scharnhorſt den Gedanken nach dort zurück, 
wo er in Dunkelheit und Nacht den Anfang genommen 


hatte. 

Arbeiten, Miſtfahren, ſäen, mähen und wieder Miſt 
fahren, pflügen, ſäen und mähen, das war die Beſtimmung 
eines Vorwerkpächters und ſeiner Familie. Ja, wenn er 
den Prozeß gewönne und damit das — wenn auch nur 
kleine — Gut in Bordenau ſein Eigentum würde, dann 
ließe ſich über des älteſten Sohnes Wünſche reden. 

Gerhard fügte ſich. Seine Pflicht zu tun, war für ihn 
ein Gebot, das ſo feſt und ſicher daſtand wie die viel⸗ 
hundertjährigen Eichen in dem von Bothmerſchen Parke 
auf Gut II nebenan. Was fragten die Eichen nach Sonnen⸗ 
ſchein und Frühlingsluft! Was ſcherte ſie Froſt und 
Sturmgebraus zur Winterszeit! Sie wuchſen und ent⸗ 
wickelten ſich und bildeten ein Holz, das ſie um die Länge 
des eigenen Lebens überdauern würde. Die Pflicht ſtand 
unverrückbar. i 

Aber fich heimlich, beim gelegentlichen Viehhüten, an 
den Winterabenden vor einem Krüſellichte oder einem 
Kerzenſtummel und an den Sonntagnachmittagen in den 
Kenntniſſen zu vervollkommen, Mathematik nach dem vom 
Hauptmann Flacke in Schwarmſtedt erhaltenen Leitfaden 
zu treiben und ſich unter des Penſionärs Mithilfe die fran⸗ 
zöſiſche Sprache ſoweit anzueignen, wie Zeit und Umſtände 
es geſtatteten, das konnte ihm niemand wehren, auch das 
eigene empfindſame Gewiſſen nicht. 

In Celle war Verhandlung. Gerhard ſowohl als auch 
die Eltern ſahen dem Ergebnis faſt ohne Anteilnahme ent⸗ 
gegen. In den neun Jahren, die der Prozeß nun ſchon 
dauerte, hatte alles Hoffen und Fürchten die gärende 
Lebenskraft verloren. a 

Müde und abgehetzt von dem zweimal ſechsſtündigen 
Wege durch Heide und Bruch kehrte Vater Ernſt Scharn⸗ 
horſt jpät am Abend zu den Seinen zurück. Er wußte jo 
gut wie nichts über den Stand der Dinge zu ſagen. Noch 
immer blieb das Ende des Prozeſſes unabſehbar. 

Gerhard biß die Zähne aufeinander. Dann ſchüttelte 
er alle Gefühlsanwandlungen ſtracks von ſich ab. Er fuhr 
fort, Miſt zu karren, den Dreſchflegel zu ſchwingen und 
mathematiſche und ſprachliche übungen zu treiben. Bis⸗ 
weilen traten glänzende Uniformen, Reiterattacken, Kampf⸗ 
gewühl vor ſein inneres Auge. Seine Blicke flammten 
auf, und die Muskeln ſtrafften ſich. Wie erſchrocken kehrte 
er aber in der Regel in die Welt der ihn umgebenden 
Wirklichkeit zurück. — — 

Wieder einmal hatte ſich der Vater auf den Weg nach 
Celle gemacht. Hannover und Celle waren von Bothmer⸗ 


Schwarmſtedt etwa gleich weit entfernt. Da in der Reſidenz 
des engliſch-hannoverſchen Kurſtaates Verwandte wohnten 
und von ihnen eine Krankheitsnachricht eingelaufen war, 
nahm Gerhard an, daß ſich der Vater gleich nach Mitter⸗ 
nacht nach der Leineſtadt begeben habe. Wie überraſcht 
ſchaute er darum aus, als der Vater in der Abend⸗ 
dämmerung nicht von Süden her über die hölzerne Leine⸗ 
brücke, ſondern auf feſtem Wege von Oſten her nach dem 
Dorfe zurückkehrte! Noch mehr aber wunderte es ihn, daß 
der Vater fröhlich wie ein junger, übermütiger Burſche 
mit der Peitſche knallte. 


„Nanu .? Was 


„Mutter! Kinder! Der Prozeß iſt gewonnen! Bordenau 
iſt unſer!“ 


Frau Wilhelmine ſchrie laut auf, und Tränen ſtürzten 
ihr aus den Augen. 


Vor Gerhards Blicken aber tauchte der eben fertig ge- 
wordene Wilhelmſtein mit der Kriegsſchule des Schaum⸗ 
burger Grafen auf, wovon ihm der Vater gelegentlich er⸗ 
zählt hatte. Sollte ſein Traum Soldat zu werden, nun 
doch noch in Erfüllung gehen?! Noch am ſelben Abend 
eilte Gerhard Scharnhorſt zu dem penſionierten Hauptmann 
Flacke in Schwarmſteoͤt. Er hatte ja jo Wichtiges mit ihm 
zu beſprechen. ; 


was ijt denn . ..?“ 


Meine Wirtin erzählt mir was. 
Kleine Satire von Robert Pfeiffer⸗Magdeburg. 


„ . .. Und die, wiſſen Sie, die da das große Geſchäft 
haben, die da die große Fabrik! haben ... der hatte vor dem 
Kriege eine Frau aus ſehr guter Familie. Sie war wohl 
die Tochter von einem großen Arzt, ich glaube von einem 
berühmten Augenarzt. Es war eine ſehr feine Frau. Und 
auch der andere, der wohnte in der Villa daneben, es war 
eigentlich eine Doppelvilla. Das waren auch ſehr feine 
Leute... Aber die Frau, die ſtarb im Anfang des Krie⸗ 
ges. .. oder ſpäter .. na, es war jo um die Zeit herum. 
Und damals, da wohnten die noch da in der Straße .. na, 
ſagen Sie doch mal... na, Sie wiſſen doch, wo die Elektriſche 
umbiegt. Da hatten die eine Villa zuſammen, und dann 
erſt zogen ſie alle beide, wie die Frau tot war, nach der 
Straße, wo ſie jetzt noch die Fabrik Haben... na, ſagen Sie 
doch mal, na, jo... na, Sie wiſſen doch... wo's da nach den 
Friedhöfen rausgeht. Aber wie die Frau dann tot war, 
da ging das Geſchäft auch nicht mehr ſo, und da haben ſie 
dann den Doktor reingenommen in die Villa .. . Wiſſen Sie, 
vom Krankenhauſe den, den Direktor, na, ſagen Sie doch mal, 
das iſt doch jo ein bekannter Mann, Profeſſor ... Ach, ich 
komme nicht drauf... Fräulein Möller war doch auch mal 
bei ihm in Behandlung. Der nahm doch ſo viel Geld, ich 
glaube, er nahm zehn Mark für einen Beſuch. Ja und der 
wohnt nun jetzt mit in der Villa. Und der, dem die Frau 
geſtorben war, der hatte gerade ſeine ganze Wohnung be⸗ 
halten, aber der andere, und das waren auch ſehr feine 
Leute, die haben den größten Teil ihrer Wohnung ab⸗ 
gegeben, eben an dieſen Doktor, und der wohnt heute noch 
da. Ach, in der alten Wohnung von denen, wie oft bin ich 
da aus und eingegangen, es waren gute Bekannte von uns, 
er und mein Mann waren Vereinsbrüder. Und von dem 
anderen die Frau, die ſich ſo eingeſchränkt haben, ich meine 
mit ihrer Wohnung, die war meine Kränzelſchweſter, aber 
die iſt nun ſchon ange tot... Und auf meiner Hochzeit 
war ſie auch mit. Ach, da waren ſo viele Aufführungen 
Die war im Geſangverein ... Und auf der Bühne, da haben 
die Mädels damals, na, die meiſten find ja nun ſchon tot, 
die haben eine weſtfäliſche Spinnſtube gemacht, und Maria 
Weißloſe war auch dabei, die alte Dame, die immer noch her⸗ 
kommt. Und eben die Frau von dem, na, ſagen Sie doch 
mal, von dem da, na, wie heißen die doch ...? Na, die ſpätere 
Frau von dem, Sie wiſſen ja... die war auch dabei. Ach, 
was war denn das für eine geborene? ... Ja, ich komme 
nicht auf den Namen ... Die war aus der großen Fabrik da 
in der Neuſtadt, na... Sie wiſſen doch, die ganz große 
Fabrik... Ja, und die waren wieder verwandt oder ver⸗ 
ſchwägert mit dem reichen Amts rat da in der Börde... und 
die wieder mit dem Bankier, der auch nicht mehr beſteht, 


das Geſchäft wenigſtens, das gehört jetzt der Berliner Bank. 
Ob er noch lebt, weiß ich nicht, aber ich glaube es kaum. 
Ach, das waren ſo feine Leute, und mein Bruder, der lobte 
die alle jo... Der ſagte immer, die Frau ler meinte die 
alte Frau, er meinte von dem hier die Mutter aus Neuftadt, 
aus der Fabrik), die lebte für ihre Verhältniſſe viel zu be⸗ 
ſcheiden. Und ihr Bruder, das war auch ein großer Zucker⸗ 
menſch, daher wußte mein Bruder ſo gut Beſcheid. Ach, und 
die waren ſo einfach und auch die Tochter, was meine 
Kränzelſchweſter war, ſo einfach und ſo ſtreng erzogen. Und 
die beiden, denen die Fabrik gehörte, die vertrugen ſich ſehr 
gut, ſo lange die Frau noch lebte, von dem einen wiſſen Sie, 
die Tochter von dem Augenarzt .. die war aus ſehr guter 
Familie .. Und dann hat der Mann nun wieder geheiratet 
und — wiſſen Sie wen? ... Ein ganz einfaches Mädchen 


Aus Burg war ſie, und ihr Vater war in der Schuhfabrik 


Der Mann, der die Tochter von dem Augenarzt hatte 
jo ein einfaches Mädchen ... direkt ungebildet war ſie 
ganz ungebildet ... und wohnt jetzt mit in der Villa ...“ 


— — „Schrecklich!“ ſagte ich. 
DB! Bunte Chronik S 


Schneebeeren töten ein Zwillingspaar. 


Einen tragiſchen Tod fanden zwei Zwillingskinder, die 
in dem deutſch⸗böhmiſchen Dorf Probſtau „Schneebeeren“ 
naſchten. Die kleinen 2½ Jahre alten Mädchen ſtießen 
zwiſchen den Büſchen des Schulgartens, in den ſie unbeauf⸗ 
ſichtigt geraten waren auf die leuchtend weißen Schneebeeren, 
oder, wie ſie der Botaniker nennt, Heckenkirſchen. Alle Kin⸗ 
der kennen ſie, denn ſie werden meiſt beim Spielen als 
Knallfrücht benutzt. Man wirft ſie auf den Boden und tritt 
mit dem Fuß darauf, dann gibt es einen kleinen Knall, und 
alles iſt ſeelig. Die beiden kleinen Mädchen wußten nichts 
von dem Knall. Sie nahmen die Beeren erſt einmal zur 


B 


Probe in den Mund, und da fie ihnen ſchmeckten, verzehrten 


ſie gleich eine größere Menge. Bald nach dem Genuß der 
Beeren ſtellte ſich bei beiden eine ſchwere Darmerkrankung 
ein, verbunden mit Fieber und Erbrechen. Und obwohl 
ärztliche Hilfe vorhanden war, vermochten die kleinen 
Körperchen dem Anſturm des Giftes nicht ſtandzuhalten. Nach 
drei Tagen waren die Zwillingsſchweſtern tot. 


N UN 


„Mama, darf ich Herrn Biermann vorſtellen, mit dem 
ich heute Vormittag zuſammen Sonnenbad genommen 
habe!“ 
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